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VONMICHAEL LOESL

In der Musik des amerikanischen
Multiinstrumentalisten Andrew
Bird ist es ein wenig wie mit den gro-
ßen Singer-Songwritern und Folk-
helden aus den späten 60er Jahren.
Auch Bird hält Ausschau nach dem
Stimulierenden, Neuen. Sein Album
„Inside Problems“ ist jedoch weit
mehr als die bloße Verneigung vor
den musikalischen Ahnen. Elf Songs
lang offenbart der 48-Jährige aus
Chicago quasi en passant eine gera-
dezu Ehrfurcht gebietende Form der
Musikalität, ohne auch nur mit einer
einzigen Note das Unterhaltungs-
potenzial seines monolithischen
Werks zu vergeigen. Alles wirkt
bis ins kleinste Detail durchdacht,
überrascht jedoch mit beispielhafter
Leichtigkeit und Spontaneität.

Noch beeindruckender ist die
dynamische Gewichtung von Birds
Arrangements. Von pausenlosem
Wechselspiel zwischen Punch und
fein phrasiertem Pinselstrich ge-
trieben, will die Musik partout nicht
über die Stränge schlagen. Dabei
ist sie, genau genommen, so prä-
sent wie ein Kammerorchester im
heimischen Wohnzimmer. Es ist ja
immer der entscheidende Faktor in
der Zugänglichkeit von Musik, wo
sie genossen wird. Aber unabhän-
gig davon packt sie unmittelbar. Sie
könnte im berauschenden Licht der
Plätze von Paris genauso formida-
bel gespielt werden wie in Konzert-
häusern oder im 10.000 Menschen
fassenden Red Rocks Amphitheater
nahe Denver, Colorado.

Just dort wird Andrew Bird Ende
des Monats seine„Inside Problems“
live vorstellen. Das kommt einer
kleinen Sensation gleich, denn er
galt in seiner amerikanischen Hei-
mat lange – eigentlich viel zu lange

– als eines der best gehüteten Musik-
geheimnisse.

Apropos Amerika: Jegliche Art von
Kulturnationalismus ist Bird offen-
bar zuwider. Obwohl das Gros der
neuen Platte einerseits tief in der
American-Folk-Tradition verwur-
zelt ist, lugt sein Verständnis für die
europäische Harmonielehre kons-
tant in den gleichermaßen sparsam
und transparent gestalteten Arran-
gements hervor.

Dass er und seine vier Mitmusiker
das Album, in dem alles so wohl-
sortiert ist, im Grunde genommen
live eingespielt haben, lässt gleich
mehrfach erstaunen. Nur wenige
Gesangsspuren wurden im Nach-
hinein aufgenommen, wie etwa
Madison Cunninghams Stimme im
Klagelied „Fixed Positions“. „Wenn
dein Standpunkt unveränderbar ist,
mein Schatz, kann das, fürchte ich,
zu gemischten Ergebnissen führen.
Dann gibt es nämlich Stillstand“, la-
mentiert Bird in glasklarem Ton.

Dieser glasklare Ton hilft beim
Verständnis des Inhalts von „Inside
Problems“. ImVerzicht auf jegliches
gesanglichesVibrato schafft Bird als
Geschichtenerzähler eindringliche
Nüchternheit. Das große Gefühl,
das hier ganz klar in der Ambivalenz
zwischen Außen- und Innenwahr-
nehmung begründet liegt, artiku-
liert er geschickt zwischen den Zei-
len. Innere Zerrissenheit muss den
Zuhörer ja nicht direkt anspringen!
Bird lässt lieber konstant Hintertür-
chen zum individuellen Erkunden
der „inneren Probleme“ offen.

Das Spiel mit Widersprüchen ist
typisch für Bird, beinahe eine Art
Programm, auf dem sein gesam-

tes bisheriges Werk fußt. Ganze 18
Studioalben hat er seit 1996 veröf-
fentlicht, zudem etliche Live-Ein-
spielungen. Verbindendes Element
ist eine geradezu putzige Form des
unschuldigen Schulterzuckens: Seit
über 20 Jahren könnte er ein Popstar
sein, er wusste allerdings nie wirk-
lich, ob er tatsächlich einer sein
wollte.

Passend konnte man sich bei sei-
nem 2020 veröffentlichten Weih-
nachtsalbum nicht sicher sein, ob es
eins sein sollte. An unverwüstlichen
Klassikern wie „White Christmas“
delektierte er sich vor zwei Jahren
mit einer Mischung aus Straßen-
musiker-Chuzpe und verquerem
Respekt. Er klang dabei wie John
Lennon, dem die Welt ausnahms-
weise mal nicht zuhörte.

Jetzt lädt Bird mit dem„Fixed Posi-
tions“-Programm zwar einerseits in
sukzessive größere Live-Spielstätten
in Amerika ein. Die Platte erscheint
sogar im Vertrieb der größten mul-
tinational agierenden Plattenfirma.
Aber so richtig will Bird nicht von
seinem Indierock-Podest, auf das
man ihn aus Mangel an Zuordbar-
keit ein wenig unglücklich platziert
hat, in Richtung Charts abtreten.

Rockmusik ist auf „Fixed Positi-
ons“ nämlich eigentlich nicht ver-
treten, es sei denn, man misst dem
Beat-Rhythmus von „Lone Didion“
großzügig rockmusikalische Ge-
wichtung bei. Sicher, hier und da,
wie in„The Night BeforeYour Birth-
day“, setzt er verzerrte Gitarren ein.
Deren Nutzen versteht er jedoch
eher als Stilmittel zum Lautmalen
bestimmter Stimmungen, weniger,
um zur Rockmusik aufzuschließen.
Das wäre angesichts seiner taktge-
benden Dauernutzung von Geigen-
Pizzicati auch schwer vorstellbar.

Seine Violine reduziert er freilich
nicht aufs Metrische. In „Under-
lands“, dem stätig im Wandel be-
griffenen, lässigen Eröffnungsstück
der Platte, spielt sie der düsteren
Romantik zu. Halb lateinamerika-
nischer Musik, halb dem Gipsy-Jazz
zugewandt, darf sie in „Atomized“
reine Swing-Freude provozieren.
Die Texte kontrastieren jedoch oft
Glücksmomente, wenn sie sie nicht
gleich ad absurdum führen.

AusgewiesenerMusikologe

Jene „Inside Problems“, von denen
Bird also singt, liegen, wie er meint,
oft gut behütet im Verborgenen.
„Man weiß einfach nicht, was sich
unter der Oberfläche befindet, sei
es das Land, das Meer oder unse-
re Haut“, sagt er. „Man könnte vor
sich hin pfeifen und Zufriedenheit
ausstrahlen, während sich darunter
ein wirbelndes, verdrehtes Durch-
einander befindet. Wenn man nach
oben schaut, sieht man das erkenn-
bare Universum, aber wenn man
sich nicht mit Astrologie beschäf-
tigt, wird man feststellen, dass die
Sterne uns nichts schulden. Man
bleibt etwas verunsichert zurück.
‚Inside Problems‘ ist ein Album, das
sich mit dem Unsichtbaren und der
Membran beschäftigt, die deine äu-
ßeren Probleme von deinen inneren
trennt.“

So weit, so kryptisch. Zum Glück
ist Bird ausgewiesener Musikolo-
ge, der weit weniger didaktisch als
man denken könnte aus dem Vol-
len schöpft, um seine Ansichten in
zugängliche, musikalische Infor-
mation zu übersetzen – trotz oder
vielleicht sogar wegen des undurch-
sichtigen, gedanklichen Überbaus.

Indiepop
Angel Olsen
„Big Time“
Jagjaguwar/Cargo

Man kann die Dinge
nichtmehr rück-
gängigmachen,
manmuss sie neh-
menwie sie sind.
Manchmal, wenn

diese Erkenntnis gereift ist, möchte
man einfach nachHause, zurück zu
den kleinen, einfachenDingen. Angel
Olsen hat ihr ComingOut hinter sich
gebracht und beide Eltern verloren,
denen sie sich erst kurz zuvor offen-
bart hatte. Lebensverändernde Ereig-
nisse, Schicksalsschläge, die Stoff für
eine ganze Reihe Alben bieten. Olsen
(35), die etwamit Sharon Van Etten,
Courtney Barnett oder Phoebe Brid-
gers zu einer bemerkenswerten Riege
jüngerer Songwriterinnen gehört,
verarbeitet das alles in zehn Songs, die
in der Restwärme eines Sonnentages
Trost versprechen.Musikalisch dockt
sie immer noch in den 60er Jahren an,
etwa beimNorthern Soul vonDusty
Springfield. Hier und da, das ist neu,
gibt es Country-Einsprengsel. Doch
„Big Time“ ist weniger opulent als noch
der Vorgänger „All Mirrors“ geraten.
Fragil klingt Olsen, aber auch selbst-
bewusst, gereift. Sie scheint bei sich
angekommen zu sein, zu Hause. (chr)
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Jazz/Klassik
Maria Cefalà
„Discovering Bach“
Tuk Music/edel Kultur

Paolo Fresu auf
allen Kanälen:
Nachdem der
italienische Jazz-
Trompeter, dessen
Hang zur Klassik

hinlänglich verbrieft ist, 2010 sein
Tuk-Label für Jazz-Produktionen
gegründet hatte, legt er nun den
Grundstein für Tuk Classics. Premiere
feiert die neue Plattenfirmen-Insig-
nie mit einem Album der 30-jährigen
Pianistin Maria Cefalà, die mindes-
tens so gerne auf Barock-Fährten
wandelt wie ihr Label-Chef. Dass
Bachs Werk improvisierende Musiker
immer wieder zum freien Aneignen
der Partitureneinlädt, verrät ein Blick
auf die Jazz-Historie. Maria Cefalà
improvisiert auf ihrer neuen Einspie-
lung nicht auf Teufel komm raus über
die Inventionen und die drei Sätze
des Italienischen Konzerts. Gleich-
wohl weicht sie mit feinen Phasen-
verschiebungen vom Notierten
ab. Ihr selbstgestecktes Ziel, Bach
in der traditionellen italienischen
Kultur anzusiedeln, erreicht sie damit
bravourös, ist ihr Album doch von
gleißender Intensität und vom Sinn
für Dramaturgie geprägt. (ML)

Rock für Kinder
Randale
„Sandkastenrocker“
Newtone/Cargo

Warummacht das
Geisterbahnfahren
keinen Spaß, wenn
die Geister das Bett
hütenmüssen, weil
sie krank sind? Aus-

kunft erteilt der Song „Geisterkrank“.
Ist das, was wir täglich bergeweise
produzieren, Müll oder kannman
damit noch irgendwasmachen? Die
Bielefelder Rockband Randale führt
den Nachwuchs genauso wie dessen
Eltern spielerisch auf Gedanken-
fährten, denen in der Rockmusik der
Erwachsenen selten Platz eingeräumt
wird. Seit rund 18 Jahren beschallt
das Kinderrock-Quartett TV-Kanäle
für kleine Menschen genauso wie
Theatersäle und Festivals mit einer
Melange aus Reggae, Punk, Dark
Wave a la Sisters Of Mercy, Country
und Rock – immer den knarzenden
Gitarrenverstärker im Blick haltend.
Klingt nicht kindgerecht? Ist es aber,
denn der „Schlummerpunk“ auf Kräu-
terbasis ist kein Tonicum für ange-
spannte Kindernerven, das verneint,
sondern eines, das Staunen und Neu-
gierde stimuliert. Was Deine Freunde
auf HipHop-Basis schaffen, erledigen
Randale mit Achtelnoten. (ML)

Rhythm&Blues
Tedeschi Trucks Band
„I Am TheMoon“
Fantasy Records/Concord/Universal

Okay, man hätte
es auch kompakter
hinbekommen.
Das neue Album
„I Am TheMoon“
hätte locker auf

eine Doppel-CD gepasst. Aber die
Tedeschi Trucks Band hat sich etwas
ganz besonders ausgedacht. Der
Mond erscheint quasi in seinen vier
Phasen als vier CDs, jeweils im Ab-
stand von einemMonat veröffentlicht
und jeweils begleitet von einem Video
im Netz. Geteilte Freude sozusagen
und das musikalisch wieder einmal auf
allerhöchstemNiveau. Die 13-köpfige
Bandmit ihrem Leader-Duo Susan
Tedeschi und Derek Trucks glänzt mit
ihrer bekannten, aber immer wieder
aufs Neue beeindruckenden Viel-
falt und Geschlossenheit. Es handelt
sich um individuelle Könner, die sich
gegenseitig Raum geben, die aber
vor allem eines machen: gemeinsam
musizieren. 24 (!) Songs, inspiriert von
einer orientalischen Liebesgeschich-
te. So wie seinerzeit Claptons „Layla“
ist „I Am TheMoon“ ein emotionales
Epos, das man – wenn es sein muss –
gerne auch in Viertelstückchen konsu-
miert. Denn das Menü stimmt! (alp)

Rock
Rolling Stones
„El Mocambo 1977“
Universal/Polydor

Eigentlich ist es wie
imMärchen: 300
Fans der kanadi-
schen Gruppe April
Wine gewinnen in
einem Radio-Quiz

Tickets für ein Konzert der Band im
legendären Club „El Mocambo“ in
Toronto. Als Vorgruppe sind die völlig
unbekannten „The Cockroaches“
angekündigt. An diesem Abend
spielt aber zuerst der Top Act, und
dann kommt die Vorgruppe – keine
Geringeren als die Rolling Stones!
Zwei Shows spielen die Stones dann
am 4. und 5. März 1977. Und lassen
glücklicherweise die Bandmaschinen
für ein Live-Albummitlaufen. Das sind
die rollenden Steine pur, mit Witz und
Energie, mit unglaublicher Spiel-
freude undmusikalischen Schwer-
gewichten als „Unterstützern“: An den
Keyboards sitzen Billy Preston und
Nicky Hopkins. 23 Tracks von bestem
Rock&Roll (Route 66, Around And
Around), über Big Hits (Brown Sugar,
Jumping Jack Flash, Honky TonkWo-
men) bis hin zu feinem Blues (Worried
Life Blues, Mannsih Boy) machen das
Doppelalbum zu einemMuss für jedes
CD-Regal: einfach klasse! (alp)

AndrewBird
„Inside
Problems“
Loma Vista/Universal

Klassik
Michael Korstick (Klavier)
„Ludwig van Beethoven:
Klavierkonzerte 0-7“
cpo

Wenn von Beetho-
ven gleich sieben
Klavierkonzerte
versprochen wer-
den, magman sich
verwundert die

Augen reiben. Auch wenn die drei ver-
gessenen Konzerte, die der exzellente
Beethoven-Interpret und -Forscher
Michael Korstick vorstellt, größeres
Interesse verdienen, ändert die vier-
teilige Box nichts an der dominieren-
den Gültigkeit der fünf offiziellen Kon-
zerte des Bonner Meisters. Das als Nr.
0 bezeichnete Konzert des 13-jährigen
Komponisten ist bereits bekannt und
beeindruckt durch seine hochvirtuose
Textur. Nr. 7 ist eine von Beethoven
selbst angefertigte Transkription des
Violinkonzerts, und Nr. 6 erschöpft
sich in einem Allegro-Satz eines
unvollendet gebliebenen Konzerts.
Der Mehr- und Nährwert der Neuent-
deckungen hält sich in Grenzen. Was
nicht die hohemusikalische Qualität
der Ausführungen schmälert.
Korstick gehört zu den eher stillen,
gleichwohl seriösesten Beethoven-
Interpreten unserer Zeit. Mit seinem
glasklaren Anschlag, dem äußerst
sparsamen Pedalgebrauch und extrem
differenzierten dynamischen Schattie-
rungen tritt er eher in die Fußstapfen
Glenn Goulds oder Friedrich Guldas,
weniger in die noch romantisch ange-
hauchte Tradition Rudolf Buchbinders.
Auchwenn das äußerst agil begleiten-
de ORF Radio-Symphonieorchester
Wien unter Leitung von Constantin
Trinks auf historische Aufführungs-
praktiken verzichtet, sind Beethoven-
Einspielungen von einer ungewöhn-
lich ausgeprägten Transparenz und
Schlankheit entstanden. (P. Ob.)

Klassik
Karolina Errera (Viola),
Lilit Grigoryan (Klavier)
„Songs of Rain“
Genuin

Die Zeiten, in
denen die Bratsche
lediglich einsamen
Kämpfern wieWil-
liam Primrose oder
Walter Trampler

ein wenig Glanz als Solo-Instrument
zu verdanken hat, ist längst vorbei.
Eine Reihe erstklassiger Musikerinnen
undMusiker von Kim Kashkashian bis
Antoine Tamestit und Nils Mönke-
meyer haben die Viola mittlerweile
aus dem Schatten der übermächti-
gen Violine geführt. Auch um den
Nachwuchs ist es gut bestellt, wie die
28-jährige Russin Karolina Errera mit
ihrem Debüt-Album „Songs of Rain“
beweist. Der regenverhangene Titel
weist auf eine Programmfolge hin, die
dem abgedunkelten, warmen Klang
des Instruments entgegenkommt.
Wie die erstaunlich überzeugende
Transkription der Ersten Violinsonate
von Brahms, deren abgeklärt-zurück-
haltender Charakter durch die Viola
noch verstärkt wird. Allerdings ver-
liert sich Errera bisweilen zu stark in
der noblen und kultivierten Artiku-
lation ihres schönen Bratschentons.
Wodurch dem zentralen Originalbei-
trag des Albums, Benjamin Brittens
„Lachrymae“ (1948), einige Prisen an
stilistischer Variabilität verlorenge-
hen. Spieltechnisch bereiten Brittens
zehn „Reflections“ auf ein Lied des
barockenMeisters John Dowland der
Musikerin keine Probleme. Erst recht
nicht die drei sanften Romanzen und
Songs von Peter Tschaikowsky, Sergei
Rachmaninoff und John Dowland.
Der lyrisch verhangenen Ästhetik der
Streicherin passt sich Lilit Grigoryan
am Klavier nahtlos an. Insgesamt ein
stimmungsvolles Recital auf hohem
Niveau, dem ein paar Energieschübe
nicht geschadet hätten. (P. Ob.)
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KONTAKT

„Die Sterne schulden uns nichts“
Andrew Bird, ein ausgewiesener Geheimtipp des Indierock, legt mit „Inside Problems“ sein Meisterwerk vor.

AndrewWegmanBirdwurde am
11. Juli 1973 in Chicago geboren. Mit
vier Jahren nahm er Geigenunter-
richt. 19 Jahre später graduierte er
als amtlich geprüfter Violinist. 1996
veröffentlichte er sein selbstfinan-
ziertes Debütalbum „Music For
Hair“. Zwei Jahre später gründete
er seine erste Band, Andrew Birds
Bowl Of Fire. Parallel gehörte er als
hauptsächlicher Komponist einer
Jazzband an. 2003, nachdem er sei-
ne eigene Gruppe aufgelöst hatte,

entstand „Weather Systems“, sein
erstes kommerziell erfolgreiches
Soloalbum auf einem Indie-Label.

Als gefragterGast-Instrumen-
talist, der neben der Geige auch
Gitarre, Piano und Schlagwerk
spielt, hatte Bird Kurzauftritte auf
Alben von Esperanza Spalding und
Ani DiFranco. 2017 und 2020wurde
er jeweils für einen Grammy Award
nominiert. Bird lebt mit seiner Frau
und seinem Sohn in Los Angeles.

Am17. Juli tritt Andrew Bird im
Kölner Gloria-Theater auf. (ML)

Bandleader und
Gast-Instrumentalist

ZUR PERSON

SeineMusik packt Zuhörer ganz unmittelbar: Singer-Songwriter Andrew Bird. FOTO: DAVID BLACK


